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Kamenzer Schloßbau. 


Es ſtrebt in die Wolken der rieſige Bau; 
Es glänzen die Zinnen zur Ferne 
Dem Wanderer, ſelbſt durch das nächtliche Grau, 
Beim ſchimmernden Glühe der Sterne; 
Und Zephyre flüſtern romantiſch durch's Thal: 
Einſt ſah man hier Felſen, nur mooſigt und kahl, — 


Stolz blinket der Thürme weit blitzender Kranz, 

Stolz prangen die gothiſchen Hallen; 

Ein Denkmal für Schinkels erhabenen Glanz, 
Erkannt und bewundert von Allen, 

Es ruft eine Stimme in bebender Bruſt: 

„Das Große nur fördert der Muth und die Luſt.“ — 


Es hallte gewaltiger, donnernder Schlag 

Der Meißel am harten Geſtein 

Begrüßte die Berge der ſtrahlende Tag, 

Der ſchmetternde Saͤnger im Hain: 

Dan hob, wie gezaubert, der Fels ſich auf Fels, 
Die glänzende Spiegelſchicht ſich im Gehölz. — 


Wenn Wanderer friedlich vorüber geh'n, 
So hemmet das Werk ihre Pfade; 

Sie meſſen mit Blicken die felfigten Höh'n 
Des Springquells Marmor-Najade; 
Begeiſterung dann aus dem Auge ſtrahlt, 
Bewundernder Schauer im Antlitz ſich malt, 
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Die Seelen in den Steinbildern. 


(Eine Sage aus uralter Slavenzeit.) 
Von Wilhelm Müller. 


u den Un gen Ba e 
Gebirgen die ewigen Flamen lodern, h 
Flͤſſen, aus denen, 25 der Fiſche, Geſchoͤpfe empor: 
tauchen, ganz dem Menſchen aͤhnlich, nur daß ſie ohne 
Sprache ſind, lebten Menſchen, welche alle Jahre an 
dem ſieben und zwanzigſten Tage des Mondes, ſo man 
den ſchneehuͤgelnden (November) nennt, ſtarben und am 
vier und zwanzigſten Tage des Birkenmonds (April) 
wieder lebendig wurden und ſich dann erhoben von ih⸗ 
rem langen Todesſchlaf. (Der Grund dieſer Sage liegt 
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inlich in dem firengen Winter, der damals alle 
N ade Genen in jenen Wüſten endete; wes⸗ 
halb man zu dieſer Zeit die Bewohner jener unbekann⸗ 
ten Gegenden in Todesſchlaf verſunken wähnte.) 
Die Sage von den mitternächtlichen Ländern. 
* K * 

An dem hohen Grabhügel, der noch jetzt „Schir— 
noi Kurgan“ genannt wird, und deſſen Gipfel man 
weit in der Wüſte erblickt, findet man ſonderbare, aus 
einem grauen Steine geformte Bildfäulen, die oft kaum 
einem Menſchen gleichen, in deren Zügen ein gräßliches 
Wehe, ein furchtbares Grauſen liegt. Niemand fagt 
uns woher dieſe Steinbilder ſtammen; doch die Väter 
unſerer Väter erzählen, daß ſich dieſe Steinbilder mit 
dem Ende des Herbſtes wunderbar belebten; die Züge 
verzerrten ſich zu einem nnnennbaren Schmerze, aus 
den Augen floſſen warme Thränen, und die Hände 
zuckten, als wollten ſie ſich zum Gebete falten. Sol⸗ 
ches iſt aber ein Zeichen, daß zu dieſer Zeit in dieſen 
Steinen Seelen alſo Gerichteter leiden. . 

Und allda iſt ein Berg, deſſen Eingang rieſige 
Greiſe bewachen, und in demſelben ſitzt eine wunder 
ſchöne Jungfrau auf einem Throne von ſtrahlenden 
Flammen, mitten in einem ewig ſiedenden See von 
flüffigem Golde, und die Wogen dieſes Goldmeeres er⸗ 
ſtarren und erkalten immer und immer nicht, und ſtuͤr⸗ 
men und ſchwellen gleich denen in den Gewäſſern der 
Erde. An dem Ufer ſteht ein leckes Boot mit einem 
Ruder und einer Stange. Wer den Muth hat, durch 
die Wacht der Greiſe zu dringen und durch das ſengende 
Feuermeer zu der Jungfrau zu rudern, der hat Die: 
ſelbe erlöfet und wird der Gebieter der Erde; denn alſo— 
gleich erſtarrt und erkaltet das unermeßliche Gold 
und iſt ſein Eigenthum geworden. Aber noch kein 
Sterblicher hat ſich den Greiſen, hat ſich den Ufern 
genaht. Und wie die Jungfrau ſo Jahrhunderte verge⸗ 
dens harrt und nimmer und nimmer ein Retter erſcheint, 
da fließen ihre heißen Thränen; aber ſie löſchen nicht 
die Höllengluthen um ſie her, ſie erkalten nicht das 

elbe Erz der Verdammniß, deſſen nichtigem Glanze 
ſich die Jungfrau einſt in Sünde ergeben hatte, und 
die Verzweifelnde wirft dann Gold in die Höhe des 
Berges, in die Flüſſe der Erde hinaus, daß man es 
finde, daß man ſich ihrer erinnere, und ſie erlöſe von 


Qual. 
der langen Qua (Die Sage von dem Goldberg.) 


ze die beginnende Nacht, liegt in der 
wie 5 . 55 der 175 1 . 
zor ihm tauchen einige Hütten auf; fe bilden ein Dor 
. Dertipier. EDerewier, urſprünglich Waldbe⸗ 
wohner — noch jetzt heißt im Ruſſiſchen Derewne ein 
Dorf — waren die wildeſten und roheſten der ruſſiſchen 
Slaven) Dieſe Wehnungen, nur von Zweigen und 
Baumſtämmen zufammengefügt, find klein, unfanber und 


Dunkel, 
Ferne ein Urwald: 


gebrechlich; aber fie liegen in dem verglimmenden Abend: 
roth da, wie ein dunkles Himmelsgewölbe, wie eine 
Stälte der Ruhe und des Friedens. Doch der Purpur 
der ſcheidenden Sonne erliſcht immer mehr und mehr 
und das Dorf tritt unkenntlicher in die Finſterniß 
z wück. ’ 

Ein Wanderer auf der Straße beeilte feine Schritte, 
um noch vor der hereinbrechenden Nacht eine menſch⸗ 
liche Wohnung erreichen und das Gaſtrecht anſprechen 
zu können; denn von Ferne tönte ſchon das Geheul der 
nahenden Raubthiere. Leichter und kecker als der Pil⸗ 
ger wanderte an ſeiner Seite ſein Sohn, ein Knabe 
von ungefähr zehn Jahren einher Schon nahe an dem 
Dorfe trat ihnen ein Derewier entgegen. Als dieſer 
die Wandernden gewahrte, beugte er ſein Haupt zur 
Erde nieder, küßte ihres Fußes Spuren und ſprach: 
Ich bin der Aermſte der Derewier und habe unter 
meiner Hand (alt ſlaviſche Bezeichnung für Herrſchaft) 
weder Knechte noch Mägde; dennoch würde ich mich 
glücklich preiſen, ſo Euer Fuß ſchreiten wollte über die 
Schwelle meiner Hütte,“ Der Wanderer, mit der 
Sitte des Volkes bekannt, erwiderte: Ich will ruhen 
in deinem Hauſe, ſchlummern auf deinem Lager und 
trinken ans deinem Becher.“ 

Da nahm der Slave hoch erfreut den Ermüdeten 
ihre Bürden ab, und dieſe gingen die letzten Schritte 
der Tagereiſe leicht und ohne Beſchwerde. Sie traten 
in die kleinſte und ſchlechteſte Hütte des Ortes. Indem 
der Hauswirth mit dem Gaſte das Salz theilte, bewills 
kommte ein kleines Mädchen von ungefähr fieben Jah⸗ 
ren den Knaben mit ſichtbarem Wohlgefallen, aber auch 
mit jener Scheu, die bei dieſem Geſchlechte ſchon in 
der früheſten Kindheit hervorgerufen wurde; denn das 
Weib war zu jener Zeit bei den Slaven ein unterge⸗ 
ordnetes Weſen, zu unbedingtem Gehorſam und harter 
Arbeit verdammt. Sonſt war die Hütte entblößt von 
dem Unentbehrlichſten des Lebens, und ſelbſt die Ge— 
nügſamkeit jener Zeit und jenes Volkes mußte den 
drückenden Mangel gewahren. Aber des Hausherrn 
Stirne trübte ſich nicht: gleichmüthig ſchob er den 
Fremdlingen die weichſten Felle zum Sitze hin und 
ſprach, da er vergebens umhergeſchant und auch nicht 
die kleinſte Labung gefunden hatte, zu ſeinem Kinde: 
„Waina, es dunkelt bereits, ſchleiche im Derewno ums 
ber, und wo Du in einer Wohnung Etwas findeſt, da 
ſtiehl es und bring es mir, damit ich die Gäſte bewir⸗ 
then kann.“ Die Kleine gehorchte gern und willig, die 
Unerfahrene wußte ja nicht, was fie that und dem ars 
men Slawen war ſelbſt der Diebſtahl vergönnt, wenn 
os galt, das Gaſtrecht zu üben. Mit der Schlauheit 
des Kindes und des weiblichen Geſchlechts, ſchlich ſie 
bei den Nachbarn umher; aber dieſe waren Alle in ih⸗ 
ren Hütten beim Abendmahl versammelt, und finſtere, 
harte Geſichter ſchreckten das Kind überall zurück. 

So war ſie bis zu dem Götzenhain gekommen, den 
die Kinder ſelbſt am Tage vermieden. Die ernſte Stille, 
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welche in dieſem Raume immerdar herrſchte, in dem 
kein Stamm gefällt, in dem kein Zweig gebrochen wurde, 
in deſſen Innern ſelbſt die Blutrache endete und das 
Raubthier unangetaſtet blieb, fcheuchte die Kleinen aus 
demſelben Waina fühlte ſich beängſtigt und beklom— 
men, als fie ſich im Schatten der Nacht dieſem gefürch— 
teten Gehölze nahte; mit bebenden Schritten eilte fie 
bei der abgeſtorbenen Eiche vorbei, welche, als beſonders 
heilig, mit Pfeilen umkränzt war. Jetzt traten ſchon 
die unförmlichen Götzen aus ihren Laubtempeln ihren 
Blicken entgegen; es waren keine Bildwerke, nur rieſige 
Steine, von denen der eine den Körper, der andere 
kleinere den Kopf vorſtellte, dieſem waren mit Blut — 
mit Feindesblut — ein Paar Augen, ein zaͤhneflet⸗ 
ſchender Mund angemalt, — ſonſt hatte die Menſchen⸗ 
hand an ihnen nichts gethan, um ſie menſchenähnlicher 
zu machen; aber jetzt, eingehüllt in die Schatten der 
Nacht, ſchienen fie wirklich ein drohendes Leben zu er⸗ 
halten. Waina ſchloß die Augen und floh ſeitwärts; 
jetzt lag vor ihr die Beſitzung Mamahs, die reichſte 
und flartlichfte im Dorfe. Die Kleine lauſchte einen 
Augenblick mit zurückgehaltenem Athem; in dem Hauſe 
war Alles ſtill und lautlos; ſie eilte ſchnell hinein; 
auf dem Tiſche ſtand ein Birkengefäß mit Honig von 
wilden Bienen; fie bemächtigte ſich des koöſtlichen 
Schatzes und eilte von dannen; aber noch nicht aus 
dem Bereich des Hauſes gekommen, hörte ſie eine zor— 
nig ſcheltende Stimme hinter ſich erſchallen. Es war 
der Ruf ihrer kleinen Geſpielin, Mamah's Tochter; 
aber Waina faßte ihre Beute nur noch feſter und eilte 
um ſo ſchneller von dannen; doch ein Stein, von der 
Hand der kleinen Arja geſchleudert, flog hinter ihr her. 
Die Fliehende ſank, von ibm getroffen, zu Boden, in 
ihrem Auge zuckte ein blendender Blitz, ſie fühlte einen 
heißen Schmerz, dann zerfloß Alles in Nebel um ſie 
her und ihre Kniee brachen; aber ſie war jetzt in dem 
Banne des heiligen Waldes, und die gräßlichen Götzen, 
denen ſie früher entflohen war, verliehen ihr jetzt Schutz; 
wimmernd erhob fie ſich mit dem ſchwer erfauften Gute 
und wankte der Hütte des Vaters zu. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Gegenwart. 
Eortſetzung.) 


Daß die zeitige Stellung der Schullehrer ohnehin 
eine ſehr ſchwierige iſt, liegt wohl auf der Hand, indem 
Jeder ſich brfähiget hält, dieſes vielumfaſſende Feld ih⸗ 
res Wirkungskreiſes einer bunten Kritik zu unterwerfen. 
Ihnen werden fo verſchiedenartige Stoffe zur Ausar⸗ 
beitung überwieſen, Kinder mit viel verſprechenden Gei⸗ 
ſtes⸗Anlagen, und wieder Andere, welche nicht die min⸗ 
deſte Empfaͤnglichkeit für Wiſſenſchaften zeigen, Kinder 
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mit frommen, Kinder mit ſtörriſchen, boshaften Geſin⸗ 
nungen. Schroffe Stellen, harte Materien ſollen hier 
eine gleichartige Behandlung genießen, nachdem die 
häneliche Erziehung fo unendlich viele Lücken veranlaßt 
hat. So wie es den brapſten Eltern oft nicht möglich 
it, bei einem größeren Hausſtande und einer bedeuten⸗ 
den Familenzahl das Betragen ihrer Kinder genau zu 
überwachen, eben ſo wenig liegt es in der Macht der 
Lehrer, jedes Kind nach ſeinen individuellen Anlagen 
und nach den vielſeitigen Wünſchen der Eltern auszu⸗ 
bilden. Es treten ſo verſchiedenartige Neigungen auf, 
daß das Hauptbeſtreben der Lehrer, die ihnen anver⸗ 
traute Jugend zu glücklichen Menſchen zu bilden, und 
ihr allſeitig die von ihnen gelehrten Kenntniſſe beizu⸗ 
bringen, oft auf unbeſiegbare Hinderniſſe ſtoͤßt, indem 
fie mit dem Unterricht auch gleichzeitig die Beaufſich⸗ 
tigung des ſittlichen Verhaltens der Schüler verbinden 
ſollen. Die Lehrer übernehmen die Pflichten der El⸗ 
tern, ihnen iſt die Fortſetzung der Kinder-Erziehung ans 
vertraut, ihnen ſteht auch das Recht zu, folgſame und 
fleißige Kinder zu belohnen, die unfolgſamen und nach⸗ 
läßigen aber durch eine mäßige Züchtigung zur Befolgung 
der ertheilten Vorſchriften zu nöthigen. Lob und Strafen 
ſollen auf alle anderen Mitſchuͤler einflußreich wirken, 
ſie aufmuntern, eine gleiche wohlwollende Auszeichnung 
zu erwerben, oder bei Strafen die Phantaſie des Nicht⸗ 
ſchuldigen ergreifen, daß ihn nicht daſſelbe Loos durch 
ähnliche Vergehen oder Vernachläßigungen treffe. Bei 
Belobungen hat der Lehrer nichts zu beſorgen, dagegen 
wird bei Strafen ſein Verfahren einer außerordentlichen 
Kritik unterworfen, und er hat, ſelbſt bei der beſten 
Abſicht, in der Familie des Beſtraften nicht ſelten die 
unbilligſten Urtheile zu erwarten. 

Hier tritt nun ein ganz anderes Verhältniß ein, 
ſelbſt wenn der Vater des Kindes einen weit höhern 
Grad ron Beſtrafung angewendet haben möchte. Da 
ſtehen alle Angehörige des Kindes gegen den Lehrer 
auf und nehmen ſogar die verderbte Neigung oder das 
offenbare Vergehen in Gegenwart der ſaͤmmtlichen Mit⸗ 
ſchüler in unangemeſſenen Schutz, iodem ſie ſich der 
ſchonungsloſeſten Aeußerungen bedienen, dem Lehrer das 
nöthige Anſehn rauben, und ſo den Eindruck, den die 
Strafe auf die übrigen jugendlichen Gemüther bewirken 
ſoll, unendlich ſchwächen. Jedes derartige unſchickliche 
zur Rede ſtellen ſollte immer als eine ſträfliche Aus⸗ 
ſchreitung den Behörden angezeigt werden, damit ſie die 
gemeſſenſten Mittel gegen die Widerholung ſolcher den 
Lehrer beſchämenden Uebelſtände ergreiſen können. Von 
keinem gebildeten Lehrer iſt zu vermuthen, daß er ſolche 
harte Strafen anwenden wird, die ihm gerechte Vor⸗ 

5 ; ihm die Liebe der jugendlichen Her⸗ 

würfe zuziehen und ih Dez 
denn fie koͤnnen als warnendes Beiſpiel 

zen entziehen, 0 p 
nur dann einen geiſtigen Einfluß ausüben, wenn dem 
Beſtraften ein ſolches Vergehen zur Laſt fällt, welches 
ſelbſt von den erwachſenen Perſonen als entehrend ge⸗ 
halten wird und nur in ſolchen Fällen wird die erfolgte 


renkränkung allein den beabſichtigten Nutzen herbei⸗ 
fehr, nämlich den Beſtraften vor Rückfällen zu be⸗ 


wahren und den Uebrigen als warnendes Beiſpiel zu 
dienen. : 

Je höher die Schulklaſſe iſt und die Schul⸗Anſtalt 

ſteht, um ſo ſtärker iſt der Einfluß des Lobes oder der 

Strafe, und um ſo mehr wird auch das Verfahren 
beim Strafen forgfältig erwogen und geregelt werden 
müſſen. Je niedriger aber die Schule ſteht, deſto aus⸗ 
ſchreitender ſind die Anforderungen der Eltern an den 

Lehrer, deſſen Untauglichkeit allein das Verſchulden tra⸗ 
gen ſoll, wenn der Schüler nichts lernt, obgleich der 
Stumpfſinn demſelben aus allen Zügen hervorleuchtet 

Der Lehrer möchte mithin ein Halbgott ſein und Wun⸗ 

der wirken konnen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Liebe des Arabers. 


Als eines der edelſten Volker Aſiens beurkundeten 
ſich die Arabiſchen Wüſtenbewohner älterer Zeit, wie in 
ihrem glühenden Freiheitsgefühl, ſo in ihrer geiſtigen, 
jedes Opfers fähigen, oft bis zur erhabenſten Roman⸗ 

geſteigerten Liebe. Die Arabiſchen Sagen ſind voll 
rührender Züge dieſer Art, die dem grob materiellen, 
das Weib nur als Sklavin ſeiner Lüſte betrachtenden 
Türken lächerlich und verächtlich erſcheinen. Eines der 
merkwürdigſttn Beiſpiele von Treue und Reſignation 
bietet uns die Geſchichte des Dichters Djemil Ben 
Maamer, der im elften Jahrhundert unſerer Zeit: 
rechnung lebte und als junger Mann in ein reizendes 
Mädchen von ſeinem Stamme ſich verliebte. Die Fa⸗ 
milie der ſchönen Buſſaing ſtimmte den Emir der Ger 
gend feindſelig gegen Djemil, und dieſer mußte aus der 
Heimath fliehen. Zwanzig Jahre lang trieb ſich der 
Verwieſene in verſchiedenen Gegenden Arabiens herum; 
nur in großen Zwiſchenräumen war es ihm vergönnt, 
feine Buſſaina verſtohlen und wie im Traume zu ſehen, 
noch ſeltner erlaubte ihm ſein Schickſal eine Zuſam⸗ 
menkunft mit ihr; aber die beiden Liebenden blieben ein⸗ 
ander treu bis in den Tod. Djemil ſtarb in ſeinem 
funfzigften Jahre zu Kabira. Wir erzählen feine letzten 
Augenblicke mit den Worten des Buches Eßwak el⸗ 
Eſchwaͤk, welches eine reiche Auswahl von Liebeshiſto⸗ 
rien und Abenteuern enthält. 

So berichtete uns Ebu Tahir Ahmed Ben Ali: 
es erzählte mir Sahl Ben Saad der Saidite: „Als 
ih in Kahira war, kam Einer meiner ee mir 
und ſagte: „Willſt Du mir zu Djemil folgen? er iſt 
ſchwer erkrankt“ Ich fagte: „ja!“ Als wir vor fein 
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Lager traten, bemerkte ich, daß er ſchon mit dem Tode 
rang. Er blickte mich an und ſprach: „Ben Saad, 
was denkſt Du von einem Menſchen, der ſunſzig Jahre 
lang nie eine fleiſchliche Sünde begangen, nie Wein 
getrunken oder unſchuldiges Blut vergoſſen und immer 
bekannt hat, daß Allah nur Ciner und Muhamed ſein 
Prophet iſt?“ Ich ſagte: „Wer dieſer Menſch auch 
ſein möge, die Seligkeit iſt ihm gewiß; denn im Kor 
ran heißt es: „So ihr euch ſchwerer Sünden enthaltet, 
will ich die leichteren euch vergeben und an den Ort 
der Gnade euch bringen.“ Djemil ſagte: „Ich ſelbſt 
bin es.“ Ich entgegnete ihm: „Nun, beim Allah, ein 
größeres Wunder iſt mir nie vorgekommen: haſt Du 
nicht zwanzig Jahre lang Buſſaina geliebt und in Dei⸗ 
nen Liedern ſie verherrlicht?“ Djemil antwortete: 
„Ich ſtehe am letzten Tage der Zeitlichkeit und am er⸗ 
ſten der Ewigkeit; und möge der Prophet mir ſeine 
Fürbitte entziehen, wenn ich meine Buſſaina jemals 
ſtrͤflich berührt habe! Das Aeußerſte, was ich mir 
gegen fie erlaubte, war, daß ich ihre Hand faßte und 
dieſe Hand an mein Herz legte, um es zu erquicken.“ 
Darauf ſank er in Bewußtloſigkeit und bald nachher 
verſchied er. Allah's Erbarmen über ihn!“ 

(M. f. d. L. d. A.) 
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Logogryph. 


Elf Zeichen ſind's. — Die erſten vier 
enthüllen dir 
ein kleines Thier, 
gar wohl bekannt 
in Stadt und Land, 
das, meines Wiſſens, nie in großen Ehren ſtand; 
ja, ſteckte ein Verdienſt im Plagen, 
wie vieles ließe ſich zu ſeinem Lobe ſagen! 

Das fünfte ſteht und ſtand von je 
gar hoch am Brett im A B C. — 

Ein Männername läßt ſich blicken, 
dem Laute nach nicht zum Entzücken, , 
lieſ't man den Reſt, ſechs Zeichen an 
Der Täufling, hätte er die Wahl, 
er würde ſchwerlich dieſen 
vor andern ſich au 75 N 

Von einem Kraut, das, mit Ve 1 
die aller⸗allerſchlecht'ſte Raſſe, laub, ich haſs, 
in ſeinern Zirkeln arg v.rfchrie'n 
wo Alle feine Wirbel fliehen, 
verräth dir, Freund, das Ganze 
urſprünglich eine Pflanze. - 


der Zahl. 


Auflöſung des Räthſels in Nummer 6: 
„Meſſer, Effer, Meſſe, Eſſe.“ 


Hiezu eine Beilage. 


